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1. Einleitung

Die Computerindustrie ist hochgradig internationalisiert und weist globa-
le Produktionsnetzwerke und weltweite Wertschöpfungsketten auf. Dies
trifft nicht nur auf die Produktion von Geräten, sondern auch auf die Soft-
wareentwicklung und die IT-Dienstleistungen zu.1 Gerade in der Ange-
stelltenarbeit und insbesondere bei den hoch Qualifizierten zählt dieser
Wirtschaftszweig zu den Pionieren der transnationalen Arbeit. Der Auf-
stieg der indischen IT-Wirtschaft und die Direktinvestitionen von interna-
tionalen Unternehmen der Branche in Asien und Mittelosteuropa zeigen,
dass die internationale Arbeitsteilung sich in den letzten zwei Jahrzehnten
deutlich verschoben hat. Damit sind grenzüberschreitende Wertschöp-
fungsketten innerhalb von Konzernen sowie zwischen Firmen entstanden,
die heute vielfältige Möglichkeiten für die Auswahl von Standorten für be-
stimmte Unternehmensfunktionen, Projekte und Tätigkeiten bieten.

Die österreichische Wirtschaft machte in den letzten beiden Jahrzehnten
einen deutlichen Wandel durch. Der schon über lange Zeit große Anteil an
(passiven) Direktinvestitionen durch ausländische Unternehmen in Öster-
reich wurde in erheblichem Umfang dadurch ergänzt, dass österreichi-
sche Firmen insbesondere in den mittelosteuropäischen Ländern als In-
vestoren auftraten. Dies trifft auch auf die IT-Branche zu, die grenzüber-
schreitende Netzwerke und Wertschöpfungsketten aufbaute, um Zugang
zu diesen Märkten zu gewinnen und die Qualifikationen in den östlichen
Nachbarstaaten zu nutzen. Damit wurden Arbeit und Beschäftigung in der
schon bisher stark durch die Präsenz internationaler Unternehmen ge-
prägten österreichischen IT-Wirtschaft noch stärker von der Dynamik der
internationalen Arbeitsteilung abhängig. Das macht die Frage umso inter-
essanter, in welchen Ländern und Regionen Arbeitsplätze entstehen und
wo Arbeitsplätze gerade in Krisenzeiten gefährdet sind. Darüber hinaus
wird auch die Qualität der Arbeit, also die Arbeits- und Beschäftigungsbe-
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dingungen, immer stärker von den Entwicklungen der grenzüberschreiten-
den Ketten und Netzwerke bestimmt.

Es war die internationale Diskussion über Verlagerungen, die von den
USA ausgehend unter dem Schlagwort „Offshoring“ geführt wurde,2 wel-
che die Aufmerksamkeit auf geografische Aspekte und räumliche Ver-
schiebungen in den Aktivitäten der IT-Wirtschaft wie auch in anderen
Branchen lenkte. Dabei wurden insbesondere große und für die Öffentlich-
keit interessante Fälle von Direktinvestitionen oder Betriebsverlagerungen
hervorgehoben, mit denen die Unternehmen Kosten senken, Zugang zu
neuen Märkten bekommen oder zusätzliche Talente gewinnen wollten.
Forschungsarbeiten zeigten jedoch, dass die Verlagerung von Arbeit und
die Dynamik von Wertschöpfungs- und -aneignungsketten nicht immer in
großen Sprüngen erfolgen und nicht immer strategisch und rational ge-
plant sind.3 So basieren Auslagerung (Outsourcing) und Verlagerung von
Arbeit nur zum Teil auf systematischen Kosten-Nutzen-Rechnungen.
Kurzfristige Überlegungen dominieren vielfach gegenüber der Berück-
sichtigung langfristiger Aspekte, Berater propagieren Strategien und ver-
stärken Trends, und Aus- und Verlagerungen können eine eigene Dyna-
mik entwickeln, sobald die Interessen von Tochterfirmen oder externen
Dienstleistern zum Tragen kommen.

Um die Dynamik der internationalen Arbeitsteilung in der IT-Wirtschaft
besser zu verstehen, ist es erforderlich, das Augenmerk nicht nur auf stra-
tegische Entscheidungen der Kernunternehmen und große Umstrukturie-
rungsprojekte zu richten, sondern auch die beabsichtigten und unbeab-
sichtigten Wirkungen dieser Entscheidungen sowie die schleichenden
Entwicklungen von Wertschöpfungsketten zu analysieren.

In dem durch Fördergelder des Jubiläumsfonds der Österreichischen
Nationalbank unterstützten Forschungsprojekts „Value chain dynamics in
the IT sector: Impacts on work and employment in Austrian companies“
(Projektnummer 13609) wird die österreichische IT-Wirtschaft unter die-
sem Gesichtspunkt untersucht. Es zielt darauf ab, die Veränderungen der
Positionen österreichischer Firmen und Betriebe innerhalb von grenzüber-
schreitenden Netzwerken und Wertschöpfungs- und -aneignungsketten
zu beschreiben sowie zu untersuchen, welche Wirkungen davon für die
Arbeit in diesen Betrieben ausgegangen sind. Diese retrospektive Analyse
soll unser Wissen über die Dynamiken und die Triebkräfte des Wandels in
der interregionalen und internationalen Arbeitsteilung, über die Entste-
hung neuer Formen der Kooperation und der Konkurrenz in den internatio-
nalen Netzwerken sowie über die Wirkungen auf die Beschäftigung und
die Qualität der Arbeit erweitern.4

In diesem Beitrag beschreiben wir in einem ersten Schritt die Entwick-
lung von Wertschöpfungsketten insbesondere in der IT-Wirtschaft und
stellen in der Folge kurz die Branche in Österreich und ihre Internationali-
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sierung vor. Im vierten Abschnitt diskutieren wir anhand von Beispielen,
wie sich die Arbeit durch die Verschiebungen in der internationalen Ar-
beitsteilung verändert. Der Beitrag schließt mit einer Zusammenfassung
der wichtigsten Aspekte des Zusammenhangs zwischen Internationalisie-
rung und Arbeit.

2. Die Dynamik von Wertschöpfungsketten in der IT-Wirtschaft

2.1 Analyse dynamischer Wertschöpfungsketten und Arbeit

Die Analyse von Arbeit kann sich immer weniger auf innerbetriebliche
Zusammenhänge beschränken, denn durch die Herausbildung von Fir-
mennetzwerken und Wertschöpfungsketten5 sind Arbeits- und Beschäfti-
gungsbedingungen zunehmend von den Beziehungen zwischen den Be-
trieben bzw. Unternehmen geprägt. Die kontinuierliche Umstrukturierung
dieser Ketten und Netzwerke verändert den Umfang der Beschäftigung in
einzelnen Betrieben, wirkt sich auf die betriebliche Arbeitsorganisation
aus und kann Konsequenzen für die Personalpolitik haben. Für die Analy-
se der Beziehungen zwischen Unternehmen oder Betrieben und ihrer Re-
strukturierung bedarf es geeigneter analytischer Konzepte. Ein solches
Konzept ist das der Güter- oder Wertschöpfungsketten (commodity chains
oder value chains),6 in dem neben der Verteilung von Verarbeitungsschrit-
ten auf verschiedene Firmen in unterschiedlichen Ländern die Beziehun-
gen zwischen den beteiligten Unternehmen im Mittelpunkt stehen. Wie die
Kernfirmen die globalen Wertschöpfungsketten oder Netzwerke steuern
und welche Machtverhältnisse zwischen den Abnehmern und ihren Zulie-
ferern bestehen, wurde bisher vor allem unter dem Gesichtspunkt der wirt-
schaftlichen Entwicklung von Ländern und Regionen untersucht.7

In der industriellen Fertigung wurde die Strategie der Verlagerung be-
sonders in den 1980er- und 1990er-Jahren verfolgt, was zu einer globalen
Verteilung von Industriestandorten führte. Gereffi und Korzeniewicz
(1994) weisen dabei auf die zunehmende vertikale Aufgliederung transna-
tionaler Unternehmen hin, die sie als eine Entwicklung hin zu globalen Gü-
terketten beschreiben. Für die Analyse schlugen sie eine Differenzierung
in sogenannte herstellergesteuerte (producer-driven) und käufergesteuer-
te (buyer-driven) Ketten vor. Während Erstere v. a. in früheren Phasen der
Internationalisierung vorherrschten, als vertikal integrierte transnationale
Unternehmen, wie beispielsweise Öl-, Pharma- oder Automobilfirmen,
Niederlassungen in verschiedenen Ländern aufbauten, beschreiben
Zweitere die Entstehung globaler Beschaffungsnetzwerke etwa in der Be-
kleidungsindustrie.8 Aufbauend auf neueren empirischen Arbeiten und mit
Bezug auf ihre Steuerungsformen definieren Gereffi et al. (2005) später
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drei Arten globaler Wertschöpfungsketten: modulare, relationale und ge-
bundene Wertschöpfungsketten. Während modulare und relationale Ket-
ten relativ ausgeglichene Machtbeziehungen zwischen den Firmen auf-
weisen, sind gebundene Ketten hingegen durch eine einseitige Abhängig-
keit der Zulieferer von mächtigen Abnehmerfirmen gekennzeichnet.

Die Analyse von Wertschöpfungsketten ist bei Gereffi et al. (2005) expli-
zit dynamisch angelegt. Sie betonen also die Veränderlichkeit der Bezie-
hungen zwischen den Firmen sowie der Bedeutung einzelner Standorte in
den Produktionsketten. Für die Analyse der wirtschaftlichen Entwicklung
von Ländern und Regionen sind dabei insbesondere die Möglichkeiten zur
Aufwertung von Betrieben und Standorten von Interesse.9 Solche Prozes-
se spielen sich vielfach abseits von spektakulären Standortverlagerungen,
Betriebsansiedlungen oder -schließungen ab. Denn in Wertschöpfungs-
ketten verschieben sich kontinuierlich die Zuständigkeiten, Spezialisierun-
gen und Projektverantwortlichkeiten, sodass Standorte schleichend auf-
oder abgewertet werden. Diese Dynamiken bezeichnen Lynn und Salz-
man als „incremental value chain creep“.10 Sie sind noch kaum erforscht,
aber – so unsere These – für die Entwicklung von Standorten ebenso
wichtig wie die auffälligeren Betriebsverlagerungen.

Auch wenn die in der Analyse dynamischer Wertschöpfungsketten stark
hervorgehobenen Steuerungsformen und die Machtbeziehungen zwi-
schen den Firmen offensichtlich großen Einfluss auf Arbeitsorganisation,
Arbeitsbeziehungen und Arbeitsbedingungen entlang der Ketten haben,
konzentrieren sich Gereffi, Humphrey, Sturgeon und andere in ihren Ana-
lysen auf die Koordinationsprozesse zwischen Unternehmen bzw. Einhei-
ten transnationaler Unternehmen und lassen die Folgen für Arbeit und Be-
schäftigung weitgehend unberücksichtigt. So kritisieren Smith et al. (2002,
S. 47): „Wenn überhaupt wird der Arbeitsorganisation und der Beschäfti-
gung im Betrieb wenig Aufmerksamkeit zuteil, was die Bewertung der Po-
sition eines Standorts innerhalb einer Güterkette deutlich einschränkt.“

Es gibt nun mehrere konzeptionelle Möglichkeiten, Arbeit und Beschäfti-
gung intensiver in den Blick zu nehmen. Einen ersten Anlauf nahm die De-
batte über Flexibilisierung und neue Produktionskonzepte in den 80er-
Jahren. Das stark beachtete Modell der „flexiblen Firma“11 erfasste in sei-
ner Differenzierung von stabilen Kern- und flexiblen Randbelegschaften
Auslagerung (outsourcing) als eine Form der flexiblen Beschäftigung.
Dabei wird die Kernbelegschaft als qualifiziert und funktional flexibel, die
Randbelegschaft als niedrig qualifiziert und austauschbar konzipiert. In
dieser Sicht würden die Kernbelegschaften von Restrukturierungen eher
„geschützt“ bzw. weniger negativ betroffen werden, weil Unternehmen
ihre Qualifikationen nutzen wollen. Aktuelle Arbeiten stellen jedoch fest,
dass sich komplexe Auslagerungsbeziehungen nicht rein durch ein dicho-
tomes Kern- und Peripheriemodell abbilden und erklären lassen. So kann
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es bei Auslagerungen auch um die Erschließung neuer Arbeitsmarktseg-
mente und durchaus auch um qualifizierte Beschäftigtengruppen bei
gleichzeitig niedrigeren Lohnkosten gehen.12 Dafür ist gerade die Informa-
tionstechnik ein typisches Beispiel, weil einerseits durch Auslagerung spe-
zifisches Wissen gewonnen, andererseits auch Personalkosten gesenkt
werden sollen.

Was die Auswirkungen der Netze und Ketten auf die Arbeitsorganisation
betrifft, gibt es unterschiedliche Einschätzungen. Optimistisch gesehen
kann die Fragmentierung von Organisationen die Entstehung neuer, weni-
ger hierarchischer Arbeitsformen ermöglichen, die den Beschäftigten er-
weiterte Möglichkeiten der Entfaltung und qualifizierten, selbstbestimmten
Kooperation bieten. In diese Richtung hat beispielsweise Castells (1996)
mit seiner Figur des „networkers“ argumentiert. Aus pessimistischer Sicht
wird auf Risiken, wie die steigende Unsicherheit oder die Verlagerung der
Verantwortung für die Weiterbildung auf die Beschäftigten, hingewiesen.13

In eine ähnliche Richtung gehen die Argumente von Frade und Darmon
(2005). Sie beschreiben Wertschöpfungsketten als Ketten für die Weiter-
gabe von Risiken und Flexibilitätsanforderungen (risk-and-flexibility trans-
fer chains), mit der Ausbreitung prekärer Beschäftigung als bedeutendster
Folge von Externalisierungsstrategien.14

Auch Forschung im Bereich der industriellen Beziehungen zeigt, dass
Auslagerungen auch im Dienstleistungssektor der Arbeitskostensenkung
dienen und damit zur Verschlechterung der Arbeits- und Beschäftigungs-
bedingungen und der Handlungsmöglichkeiten betrieblicher Interessen-
vertretungen führen. Studien über die Telekommunikationsbranche zei-
gen beispielsweise, dass Unternehmen Kosten einsparen, indem sie
Arbeit auslagern und Unternehmensteile ausgliedern. Hinzu kommt, dass
potenzielles Auslagern als Drohung ins Spiel kommt, wenn es darum geht,
Zugeständnisse der Beschäftigten im Unternehmen zu erreichen.15 Diese
Befunde machen deutlich, dass die Restrukturierung von Wertschöp-
fungsketten die Kernbelegschaften gerade nicht absichert, sondern sie di-
rekt oder indirekt (über Drohpotenziale) von nachteiligen Veränderungen
betroffen sein können.

2.2 Die Wertschöpfungsketten der IT-Wirtschaft

In seiner ursprünglichen Form wird das Konzept der Güter- oder Wert-
schöpfungsketten ausschließlich für die Analyse der Güterproduktion he-
rangezogen. Gereffi (2006) ist zwar der Meinung, dass die in der Informa-
tionsökonomie neu entstehenden Wertschöpfungsketten jenen in der Gü-
terproduktion weitgehend ähneln. Nicht zu übersehen ist jedenfalls der
Trend hin zur Externalisierung von Servicefunktionen von der KundInnen-
betreuung (Stichwort: Callcenter) bis zur Softwareentwicklung.16 Viele In-
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dustrieunternehmen, Banken, Versicherungen oder öffentliche Organisa-
tionen greifen für spezialisierte Kostenrechnung, Forschung und Entwick-
lung, Personalwesen oder IT-Services auf externe Dienstleister zurück.
Diese Serviceanbieter und Lieferanten sind in vielen Branchen keines-
wegs nur Klein- und Mittelbetriebe, sondern vielfach international agieren-
de Großunternehmen.17

Gerade die IT-Wirtschaft und insbesondere die Entwicklung von Compu-
terprogrammen waren Vorreiter im Aufbau von grenzüberschreitenden
Wertschöpfungsketten außerhalb der verarbeitenden Industrie. Insofern
die Informations- und Kommunikationstechnologie eine entscheidende
Stütze bei der Ausweitung von Netzwerken und Ketten in allen Branchen
gewesen ist,18 verwundert es nicht, dass Externalisierung und Umstruktu-
rierung von Wertschöpfungsketten auch in dieser Branche selbst frühzei-
tig zur Anwendung kamen. Die digitale Form des Arbeitsgegenstandes,
der Arbeitsmittel und der Produkte sowie die globale Verbreitung und
Standardisierung von Techniken und Qualifikationen erleichterte die Aus-
und Verlagerung von Arbeit in der Softwareentwicklung erheblich. Hinzu
kommt die Nutzung des Internet zum Datentransfer bzw. als „Informa-
tionsraum“ als neue Basis für geografisch verteilte Arbeit. Damit können
für die einzelnen Teilprozesse weltweit möglichst günstige Standorte ge-
sucht werden. Was zunächst nur eine Ausweitung der Optionen für die Un-
ternehmen war, wird durch die verschärfte Konkurrenz bald zu einer Not-
wendigkeit.19

Zunächst wurden ab den 1990er-Jahren einfache Arbeitsschritte, wie
das Kodieren oder Testen von Programmteilen, oder einfache Teile von
Produkten aus- bzw. in Niedriglohnländer verlagert. Im globalen Maßstab
entwickelte sich insbesondere Indien mit seiner großen Zahl an qualifizier-
ten Arbeitskräften und niedrigen Lohnkosten zu einem wichtigen Standort
der Branche,20 bald gefolgt von anderen Ländern wie Russland, Vietnam
oder den mittelosteuropäischen Ländern. Besonders der Boom der Bran-
che um das Jahr 2000 rechtfertigte Verlagerungen zusätzlich, da die Ar-
beitsmärkte der westeuropäischen und nordamerikanischen Länder viel-
fach keine Expansion der Aktivitäten in der Branche mehr zuließen. Die
internationale Arbeitsteilung blieb aber nicht im Modell der „verlängerten
Werkbank“ gefangen, sondern entwickelte bald eine eigene Dynamik. Die
hohe Qualität der Arbeitsergebnisse aus Indien beispielsweise überzeug-
te viele Firmen, dass sie mit der Verlagerung durchaus einen Schritt weiter
gehen konnten. Zugleich führte die Unzufriedenheit der indischen Be-
schäftigten mit den untergeordneten Arbeiten, die wenig Lernchancen
boten, zu hoher Personalfluktuation, die wiederum zu Kostensteigerungen
und zu Terminüberschreitungen führte. Mit der Übertragung von an-
spruchsvolleren Aufgaben und größerer Verantwortung trugen die Unter-
nehmenszentralen in Europa und Nordamerika zur Aufwertung der indi-
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schen Standorte bei.21 Die Dynamik verstärkte sich auch dadurch, dass
sich Firmen genötigt sahen, auf den Zug der Internationalisierung aufzu-
springen, auch wenn sie keine diesbezüglichen strategischen Pläne ge-
habt hatten. Das Beispiel anderer Unternehmen, der Druck von Seiten der
Finanzmarktakteure, die Präsenz von migrantischen Beschäftigten, die in
ihren Herkunftsländern einsetzbar waren bzw. in diese zurück wollten, alle
diese Triebkräfte spielten dabei eine Rolle.22

Boes und Kämpf (2011) beschreiben drei Phasen der Internationalisie-
rung von deutschen IT-Unternehmen: In der ersten Phase folgten sie ihren
Kunden aus der Industrie oder dem Finanzwesen und bauten internationa-
le Strukturen auf, um ihnen ihre Dienstleistungen auch an neuen Standor-
ten bieten zu können. In der zweiten Phase erfolgte eine strategische Ge-
staltung der Produktionskapazitäten an den international verteilten
Standorten. Während bis in die zweite Hälfte der 1990er-Jahre die Ent-
wicklung in den Hochlohnländern verblieben war, begann ab 2000 ein for-
cierter Aufbau von Entwicklungsstandorten in Asien und in Mittelosteuro-
pa. In letzter Zeit zeichnet sich laut Boes und Kämpf (2011) eine dritte
Internationalisierungsphase ab, in der die Unternehmen ihre Standorte zu
einem global integrierten Netzwerk umgestalten, um geografisch verteilt
Software entwickeln und IT-Dienstleistungen erbringen zu lassen. Grund-
lage dafür sind nicht nur die entwickelten Kommunikationsnetze, sondern
auch die Standardisierung von Prozessen und Produkten, die sich als „In-
dustrialisierung der Kopfarbeit“ beschreiben lässt. Jedenfalls setzt die in-
ternational verteilte Softwareentwicklung und Erstellung von IT-Dienst-
leistungen, wie auch in anderen Branchen und Unternehmensfunktionen,
eine Kodifizierung und Modularisierung der Aufgaben und Produkte vor-
aus.23

Die internationale Arbeitsteilung scheint aber über dieses Muster hin-
auszugehen, insofern auch Funktionen, die an der Spitze der Wertschöp-
fungskette stehen, wie etwa Forschung und Entwicklung, und die bisher
als Kernkompetenzen der Unternehmen in den Hochlohnländern galten,
nach Indien und China verlegt werden. Auch vor Auslagerung aus dem
Unternehmen hinaus scheinen diese Funktionen nicht gefeit, da auch un-
abhängige F&E-Firmen aus aller Welt in die Netzwerke einbezogen wer-
den, wie das in Industriebranchen festzustellen ist: „Das scheint Teil einer
neuen Strategie zu sein, die sich vom Outsourcing-Modell von Porter deut-
lich unterscheidet, in dem eine Firma die Fertigung von Teilen eines Pro-
dukts auslagert, aber ihre Kerntechnologien und -fähigkeiten sorgfältig
schützt, indem sie sie innerhalb der Firma behalten.“24

Die Verlängerung von Wertschöpfungsketten schließt auch ein, dass
Firmen in Niedriglohnländern in Mittelosteuropa, die als Subunternehmen
agieren, ihrerseits zur Verlagerung von Arbeit, etwa nach Vietnam, schrei-
ten, um ihren Kunden noch niedrigere Kosten bieten zu können.25 In den
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transnationalen Konzernen erfährt der Wettbewerb zwischen den Stand-
orten durch die Aufwertung der Betriebe in Niedriglohnländern eine Inten-
sivierung. Insofern sich beispielsweise ungarische Niederlassungen durch
Kostensteigerungen gezwungen sehen, höherwertige Aufgaben zu über-
nehmen und den direkten Kundenkontakt zu erreichen, während sie nied-
rig bewertete Aufgaben an Betriebe in Rumänien abgeben, um für den in-
ternationalen Konzern attraktiv zu bleiben, traten sie in eine direkte Kon-
kurrenz mit den Standorten in Österreich und Deutschland ein. All dies
trägt zu einer dynamischen Umstrukturierung von Wertschöpfungsketten
bei, die in relativ kurzen Zeiträumen neue Muster der internationalen Ar-
beitsteilung entstehen lassen.26

Mit Blick auf Arbeit und Beschäftigung lässt sich damit festhalten, dass
die Dynamik der Aus- und Verlagerung in der IT-Wirtschaft anfangs – ab-
gesehen von Zielen des Marktzugangs – durch die Verfügbarkeit qualifi-
zierter Arbeitskräfte und die Unterschiede in den Personalkosten bzw. der
Regulierung von Arbeit bedingt waren. In einigen Fällen konnten die Un-
ternehmensleitungen dabei argumentieren, dass die „Mischsätze“ bei den
Personalkosten die Standorte in den Hochlohnländern absichern helfen.
Die Aufwertung der Niederlassungen und externen Dienstleister in ande-
ren Ländern baute aber zunehmend Druck auf die Kernfirmen und deren
Beschäftigte auf. Die verschärfte Konkurrenz innerhalb der Konzerne und
Netzwerke und entlang der Wertschöpfungsketten erhöht die Beschäfti-
gungsunsicherheit, welche auch hoch qualifizierten TechnikerInnen seit
der Krise der IT-Wirtschaft Anfang der 2000er-Jahre nicht unbekannt ist.
Die Arbeitsorganisation und die unmittelbaren Arbeitsbedingungen sind
entsprechend durch Arbeitsintensivierung, steigende Flexibilitätsanforde-
rungen und eine Gleichzeitigkeit von Konkurrenz und Kooperation in der
geografisch verteilten Arbeit geprägt.27 Hinzu kommen Standardisierung
und Formalisierung von Aufgaben und Abläufen, die als Voraussetzung
für Auslagerungen und für geografisch verteilte Arbeit verstärkt worden
sind und insofern als „Bürokratisierung durch die Hintertür“ bezeichnet
werden können.28

3. Die Branche in Österreich

Zur Größe des IT-Sektors in Österreich gibt es kaum fundierte Daten.
Die Angaben in Statistiken und die Einschätzungen der ExpertInnen
haben eine große Bandbreite und schwanken je nach dem, wo die Grenze
der IT-Branche zu anderen Branchen gezogen wird. Einerseits gibt es die
klassischen IT- und IKT-Unternehmen, andererseits verfügen aber auch
viele Firmen anderer Branchen über IT-Abteilungen, die in den Statistiken
unter der Branche des Gesamtunternehmens geführt werden. Die Grö-
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ßenordnung dieser Abteilungen ist schwer abzuschätzen. Einigkeit
herrscht jedoch darüber, dass der IT-Sektor für den Standort Österreich
ein zentraler Wirtschaftsbereich ist. Charakteristisch ist die hohe Anzahl
kleiner und die niedrige Anzahl großer Unternehmen. Die Bedeutung des
Sektors beispielsweise für die Stadt Wien wird besonders deutlich, wenn
man bedenkt, dass der IT-Sektor im Vergleich zum Tourismus in Wien sie-
ben Mal so viel Wertschöpfung erbringt.29

Um eine Vorstellung von der Größenordnung der Branche zu geben,
seien hier ein paar Daten präsentiert. Maierbrugger geht davon aus, dass
der österreichische IT-Sektor insgesamt aus rund 15.000 Unternehmen
mit ca. 170.000 Beschäftigten besteht.30 Mit ihren Schätzungen liegt sie
klar im oberen Feld.

Tabelle 1 basiert auf der Leistungs- und Strukturerhebung der Statistik
Austria 2009 und weist die österreichischen Unternehmenszahlen zu
einem Teilbereich des IT-Sektors aus, den IT-Dienstleistungen.31

Tabelle 1: IT-Dienstleistungen in Österreich 2009

Zahl der
Unternehmen

Zahl der
Beschäftigten

Zahl der
unselbst. Besch.

J62 IT-Dienstleistungen 8.073 35.986 28.915

J6201 Programmierungstätigkeiten 4.061 19.303 15.726

J6202 Erbring. v. IT-Beratungsleist. 2.069 10.033 8.254

J6203 Betrieb v. Datenverarb.anlagen 267 2.181 1.946

J6209 Sonst. IT-Dienstleistungen 1.676 4.469 2.989

Quelle: Statistik Austria (2011).

Der Hauptverband der Sozialversicherungsträger kommt für die IT-
Dienstleistungen zu ähnlichen Ergebnissen. In Abbildung 1 ist die Be-
schäftigungsentwicklung unselbständig Beschäftigter von 2000 bis 2009
nachgezeichnet.32

Tabelle 2 zeigt die Verteilung der Unternehmen im Bereich der IT-
Dienstleistungen nach Anzahl der Beschäftigten.33 Unternehmen mit 50
oder mehr Beschäftigten machen in Österreich nur gut 1% der IT-Dienst-
leister aus, jedoch sind 36% aller bei IT-Dienstleistern Beschäftigten in
diesen Unternehmen tätig. Über ein Viertel aller Beschäftigten im IT-
Dienstleistungsbereich sind in einem der sechs großen Unternehmen mit
mehr als 250 Beschäftigten tätig. Betrachtet man die Beschäftigtenzahlen
der Unternehmen mit weniger als zehn Beschäftigten, so wird eine große
Differenz zwischen der Zahl der insgesamt Beschäftigten und der Zahl der
unselbstständig Beschäftigten deutlich. Dies deutet auf einen großen An-
teil von Ein-Personen-Unternehmen, neuen Selbstständigen und Werk-
vertragsnehmerInnen hin. Bei 6.679 Personen handelt es sich um solche
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Ein-Personen-Unternehmen, neue Selbstständige und Werkvertragsneh-
merInnen, das sind 49% der IT-Dienstleistungsunternehmen mit weniger
als zehn Beschäftigten.

Abbildung 1: Beschäftigungsentwicklung im Bereich der IT-Dienst-
leistungen 2000-2009

Quelle: Hauptverband der österreichischen Sozialversicherungsträger 2011.

Tabelle 2: Unternehmen im Bereich der IT-Dienstleistungen

Zahl der
Unternehmen

Zahl der
Beschäftigten

Zahl der
unselbst. Besch.

J62 IT-Dienstleistungen 8.073 35.986 28.915

0-    9 Beschäftigte 7.503 13.652 6.973

10-  19 Beschäftigte 291 3.900 3.667

20-  49 Beschäftigte 185 5.520 5.398

50-249 Beschäftigte 88 9.196 9.159

250 und mehr Beschäftigte 6 3.718 3.718

Quelle: Statistik Austria (2011).

Die Heterogenität des österreichischen IT-Sektors macht es schwierig,
so etwas wie eine allgemeine Branchenstruktur zu bestimmen. Es lassen
sich jedoch vier Gruppen von Unternehmen beschreiben, die in Bezug auf
ihre internationale Vernetzung unterschiedlichen Logiken folgen:

i.)  die Gruppe der großen internationalen IT-Unternehmen mit Sitz oder
Tochterunternehmen in Österreich. Von den sechs größten Softwareun-
ternehmen in Österreich sind fünf Tochterunternehmen von internationa-
len Firmen (Siemens AG Österreich, Microsoft, IBM, SAP), nur bei einem –
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Raiffeisen Informatik Zentrum – handelt es sich um ein österreichisches
Unternehmen.34 Klassische Unternehmenszentralen als Ort der Zentrali-
sierung verlieren zunehmend ihre Funktion35 und werden von sogenann-
ten regionalen Kompetenzzentren abgelöst.36

ii.)  Die zweite Gruppe sind österreichische IT-Unternehmen, die sich
auf Nischenprodukte spezialisiert haben und diese unter anderem für den
internationalen Markt produzieren. Dazu zählen zu einem wesentlichen
Anteil auch Neugründungen (Start-ups) und Kleinbetriebe. Zu den Ni-
schenprodukten, mit denen österreichischen Unternehmen internationale
Erfolge verbuchen, zählen u. a. Halbleitertechnologien,37 Bankensoftware
und Technologien für die digitale Verwaltung (E-Government).38 Bei den
Start-ups handelt es sich um junge Betriebe – nicht jedoch automatisch
um junge GründerInnen. Die meisten verfügen schon über langjährige Ma-
nagementerfahrung, bevor sie ihr Unternehmen gründen.39

iii.)  Die dritte Gruppe der österreichische IT-Unternehmen sind Firmen,
die sich auf Service und Beratung vorwiegend für den österreichischen
Markt spezialisiert haben.40 Hauptaufgabe ist die Betreuung der IT von
Unternehmen. Dies kann bei den KundInnen vor Ort oder auch extern
beim Dienstleister passieren (z. B. Rechenzentren). Das Service ist meist
stark individualisiert und reicht von der Implementierung von Software und
Aktualisierung bis hin zu komplexen Beratungsdienstleistungen. Das kann
so weit gehen, dass ein Teil gänzlich wie Personaldienstleister agiert und
IT-Kräfte dauerhaft zu KundInnen entsendet. Fließend ist auch die Grenze
zu Beratungsfirmen.

iv.)  Als letzte Gruppe seien hier auch noch IT-Forschungs- und Entwick-
lungseinrichtungen erwähnt, die an Universitäten oder außeruniversitären
Forschungseinrichtungen angesiedelt sind.41 Diese Organisationen ko-
operieren häufig mit Unternehmen, werden hier jedoch nicht näher in den
Blick genommen.

4. Standortwahl und Internationalisierung

Die Gründe für Ansiedlungen von IT-Firmen an bestimmten Orten und
ihre Bestrebungen zur Internationalisierung sind vielfältig. Der Zugang zu
neuen Märkten oder zu günstigen Arbeitskräften sind oft nur die Vorder-
gründigsten. Im Folgenden wird anhand der passiven Direktinvestitionen
in Österreich näher dargestellt, was den österreichischen Standort aus-
macht. Weiters wird auf die Rolle des Standortes Wien u. a. im Zusam-
menhang mit Direktinvestitionen in Mittelosteuropa eingegangen. Öster-
reichische IT-Firmen sind außerdem über Auslagerungen, über Firmen-
übernahmen und Beteiligungen (sowohl, dass österreichische Firmen
übernommen werden, als auch, dass sie ausländische Firmen kaufen), als
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Lizenznehmer von Produkten großer internationaler Unternehmen und
über ihre Kundenbeziehungen auf unterschiedliche Art und Weise interna-
tional vernetzt. Auf diese sechs Bereiche der Internationalisierung wird im
Folgenden genauer eingegangen.

Laut dem „IT Industry Competitive Index 2011“, der alle zwei Jahre von
der „Economist Intelligence Unit“42 herausgegeben wird, liegt Österreich
im weltweiten Vergleich der Attraktivität für die IKT-Industrie auf Platz 17.
Diese Analyse basiert auf einer Bewertung der Faktoren wirtschaftliches
Umfeld, IT-Infrastruktur, IT-Arbeitsmarkt, Forschung und Entwicklung,
Rechtssicherheit sowie die öffentliche Unterstützung der IT-Branche. Im
internationalen Vergleich liegt Österreich vor allem beim Angebot von
Fachkräften zurück.43 Betrachtet man die Motive für die Standortwahl, so
ist es in der Einschätzung der „Austrian Business Agency“ (ABA) in erster
Linie der potenzielle Markt, der ausländische Unternehmen in eine be-
stimmte Region Österreichs bringt. Wo sind die potenziellen KundInnen,
von wo aus kann ich sie gut erreichen? Das sind die vorrangigen Fragen
der UnternehmerInnen. Österreich wird auch aufgrund seiner Kleinheit als
Testmarkt für Europa genutzt.44 Mit einem überschaubaren Investitions-
bedarf hoffen außereuropäische Unternehmen den ersten Fuß nach Euro-
pa zu setzen und Erfahrung zu sammeln. Im Vergleich zu anderen euro-
päischen Ländern ist Österreich aufgrund seiner wirtschaftlichen und
sozialen Stabilität, aufgrund eines Arbeitsrechts, das Möglichkeiten zur
flexiblen Beschäftigung bietet, und aufgrund der vergleichsweise niedri-
gen Körperschaftssteuer als Standort attraktiv. Ein weiterer wichtiger Fak-
tor bei der Standortwahl ist die Personalfrage. Österreich gilt als ein Land,
das mit gut ausgebildeten MitarbeiterInnen punkten kann. Trotz des bisher
hohen Lohnniveaus war es u. a. dieser Faktor, der dazu führte, dass Un-
ternehmen den Standort Österreich wählten. Wird im IT-Bereich eine grö-
ßere Anzahl von hoch qualifizierten Personen gesucht, kommt jedoch
sogar der Standort Wien an seine Grenzen,45 was auch viele Unternehme-
rInnen wahrnehmen. Mittlerweile, so Seyruck und Tritscher (2010, S. 32),
beklagen 47% der heimischen IKT-Unternehmen, dass sie nicht ausrei-
chend Personal bekommen, und 59% erwarten, dass sich die Situation
verschlechtern wird. Grund für diesen wahrgenommenen Mangel ist
neben dem steigenden Bedarf auch eine zunehmende Fokussierung der
UnternehmerInnen auf UniversitätsabsolventInnen. Die AbsolventInnen
der für das duale Ausbildungssystem charakteristischen Lehre werden
von den ArbeitgeberInnen immer weniger nachgefragt. Selbst HTL-Absol-
ventInnen werden in Bewerbungsverfahren zunehmend von Universitäts-
absolventInnen ausgestochen. Auch im Zuge der Internationalistisierung
gewinnen Qualifikationen, die über den klassischen IT-Bereich hinausge-
hen, an Bedeutung.46 Dabei handelt es sich um einen internationalen
Trend, der auch am Wandel der Universitätsstudien zu beobachten ist.
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Immer öfter finden sich in den Kurrikula der Universitäten Studien, die zwi-
schen IT und anderen Fächern (Marketing, Projektmanagement, Füh-
rungskräftetraining etc.) angesiedelt sind.47 Andere ExpertInnen führen
das häufig thematisierte Personalproblem vielmehr auf den Kostendruck
der Unternehmen, die den potenziellen MitarbeiterInnen keine attraktiven
Löhne bieten und daher kein oder nicht ausreichend qualifiziertes Perso-
nal bekommen, zurück.

Neben den beschriebenen strategischen Zielen bei der Standortwahl
sind es vor allem bei KMUs jedoch auch weniger sachliche Argumente, die
zu einer Standortentscheidung führen. Immer wieder interessieren sich Ei-
gentümerInnen aus privaten Gründen für Standorte – beispielsweise auf-
grund einer Urlaubsreise. Das sind die Ausreißer auf der einen Seite. Auf
der anderen Seite stehen die multinationalen Konzerne, die mit Ausschrei-
bungen an die nationalen Ansiedelungsagenturen herantreten. Es zeigt
sich außerdem, dass auch große Unternehmen es bevorzugen, eine ge-
wisse räumliche Nähe zur Mutterfirma beizubehalten: italienische Unter-
nehmen bevorzugen Tirol und Kärnten, deutsche Unternehmen siedeln
sich gern in Oberösterreich und Salzburg an.48

Wien ist in Österreich der mit Abstand bedeutendste IKT-Standort, was
auch eine Studie der KMU Forschung Austria gemeinsam mit dem Fraun-
hofer Institut für System- und Innovationsforschung belegt.49 Es sind in
erster Linie die Nähe zu Hoch- und Berufsbildenden Schulen und die Kon-
zentration großer Unternehmen (Banken und Versicherungen), die die
Region besonders attraktiv machen.50 In der Stadt Wien gibt es derzeit ca.
5.300 Unternehmen aus der IKT-Branche, in denen ca. 64.000 Personen
beschäftigt sind.51 Der IKT-Sektor der Region Wien umfasst mehr als
8.000 Unternehmen und beschäftigt in etwa 10% aller Berufstätigen. 99%
aller IKT-Unternehmen in der Region Wien sind KMUs. Wie Tabelle 3
zeigt, hat der Großteil der 8.000 Firmen sogar weniger als zehn Beschäf-
tigte. Rund 150 Firmen sind multinationale Unternehmen.

Tabelle 3: IKT-Unternehmen in Wien

%-Anteil an den 8.000 IKT Unternehmen der Region Wien

1- 9 Beschäftigte 89

10-49 Beschäftigte 9

50 und mehr Beschäftigte 3

Quelle: Wanzenböck (2009).

Im Wiener IKT-Sektor nimmt der Bereich der Forschung und Entwick-
lung einen wesentlichen Stellenwert ein. In etwa 50% aller IKT-Unterneh-
men beschäftigten sich u. a. mit Entwicklung. Etwa 70 Firmen oder Organi-
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sationen können als Hightech-Forschungs- und Entwicklungseinrichtun-
gen bezeichnet werden, dazu zählen auch Universitäten, Fachhochschu-
len und außeruniversitäre Forschungseinrichtungen. Insgesamt sind dort
35.000 Personen beschäftigt, also etwa 50% der gesamten Wiener IKT-
Beschäftigten.52

Bei der Entscheidung, einen Auslandsstandort zu gründen, spielt die
Markterschließung eine wesentliche Rolle. Augrund ihrer Bedeutung als
Markt sind die USA für viele österreichische IT-Unternehmen als Standort
interessant. Die Gründung eines Unternehmenssitzes in den USA wird oft-
mals auch dadurch notwendig, dass viele Kundenunternehmen lieber mit
in den USA ansässigen Firmen kooperieren als mit ausländischen. Eine
Unternehmensadresse im Silicon Valley ist beispielsweise auch mit Pres-
tige und einem Vertrauensvorschuss verbunden.

Was die Bestrebungen für Auslandsexpansionen betrifft, brachten die
1990er-Jahre mit der Öffnung und Expansion Europas in Richtung Osten
auch für den österreichischen IT-Sektor wesentliche Veränderungen.
Viele Unternehmen nützten die Gelegenheit und verlagerten Teile der Pro-
duktion in Länder Osteuropas. Wien gewann als Standort für Tochterun-
ternehmen oder Konzernzentralen an Bedeutung, da es quasi als Tor zu
Osteuropa gehandelt wurde. Geschah die Gründung von Tochterunter-
nehmen in Österreich früher primär mit dem Ziel, den österreichischen
Markt zu bedienen, so verschob sich das Interesse der internationalen Fir-
men mit der Zeit in Richtung der IT-Märkte Zentral- und Osteuropas, die
von Ostösterreich aus gut zu bedienen sind. Gleichzeitig bildete Wien
einen politisch und institutionell vertrauenswürdigen Standort. Die von der
Stadt gebotenen Steuervorteile machten ihn zusätzlich attraktiv. Die stei-
gende Zahl an IT-Unternehmen in Wien führte zu steigendem Arbeits-
platzangebot. Dies unter anderem deswegen, weil die nach Osteuropa
orientierten Unternehmen mehr Personal beschäftigen, als dies für den
österreichischen Markt notwendig wäre.53 Mit den Jahren gewannen je-
doch auch die Länder Osteuropas an Vertrauen, und viele Unternehmen
gehen nunmehr direkt in diese Länder.

„Was Osteuropa betrifft, dass es nicht mehr notwendig ist, vom sicheren Ha-
fen Österreich in die unsicheren Häfen der anderen Länder zu gehen, son-
dern weil sich dort zunehmend auch die üblichen westlichen Strukturen ent-
wickeln.“54

Dennoch hat Wien aufgrund der hohen Kompetenzdichte für den mit-
tel- und osteuropäischen Raum klare Standortvorteile in Europa. Steuer-
beraterInnen, RechtsanwältInnen, Notare, Banken, BeraterInnen, Versi-
cherungen, Personalvermittlungen, Werbeagenturen mit (sprachlichen)
Kompetenzen für den mittel- und osteuropäischen Raum lassen sich
zahlreiche finden.55 In seiner Stellung als Intermediär beeinflusst der IT-
Sektor auch andere Sektoren positiv und kann zu Beschäftigungswachs-
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tum und Innovation beitragen.56 Das zieht auch internationale Firmen
an. Auch die ABA diagnostiziert keine Abwanderungen von Konzernzen-
tralen nach Osteuropa im großen Stil. Die Zahl der in Österreich ansässi-
gen Zentralen (alle Branchen) bleibt in den letzten Jahren stabil bei ca.
300.57

Mehr als 250 Wiener IT-Unternehmen exportieren Produkte oder Dienst-
leistungen ins Ausland oder betreuen ausländische Märkte vom österrei-
chischen Standort aus. Der Exportanteil des Wiener IKT-Sektors liegt bei
30%. Zu den wichtigsten Exportmärkten zählen Zentral- und Osteuropa
(58%), die EU (24%), gefolgt vom asiatisch-pazifischen Raum und Austra-
lien (8%), Nordamerika (6%) und Südamerika (4%).58 Fast alle internatio-
nal bekannten IKT-Unternehmen sind in Wien vertreten und steuern ihre
CEE-Aktivitäten von diesem Standort aus.59

In Bezug auf die Internationalisierung des IT-Sektors spielten auch Aus-
lagerungen eine wichtige Rolle. Gleichzeitig zur globalen Verteilung von
Arbeit haben jedoch auch die räumlich näher gelegenen Regionen ihre
Bedeutung. Eine Konzentration auf diese Regionen und ein Rückgang der
globalen Kooperationen mit weit entfernten Ländern auf anderen Konti-
nenten, wie beispielsweise zwischen Europa und Indien, kann Vorteile
haben. Ein Grund dafür ist der Bedarf an gemeinsamen Sprachkenntnis-
sen, insbesondere Kenntnisse europäischer Sprachen, abgesehen von
Englisch. Außerdem wird eine gewisse kulturelle Nähe als Vorteil hervor-
gehoben. Dies trifft insbesondere bei der Verlagerung von höherwertigen
Dienstleistungen zu. Mittelosteuropa (Tschechien, Ungarn, Polen, Slowa-
kei, Rumänien, Bulgarien) und Nordafrika (Ägypten, Marokko) werden als
besonders attraktive Auslagerungensdestinationen beschrieben. Sie er-
füllen die genannten Bedingungen, die Lohnkosten sind wesentlich gerin-
ger als in Westeuropa, und die Infrastruktur ist gut.

Eine Analyse des Beschäftigungswachstums in Europa nach Branchen
und Funktionen („business functions“) wie Kerntätigkeiten, Administration,
Support auf Basis des European Labour Force Survey60 zeigt, wie sich die
Profile unterschiedlicher Branchen verändern. In der österreichischen IT-
Branche hat zwischen 2000 und 2007 die Beschäftigung vor allem in den
Bereichen Administration (+7%) und Support (+6%) zugenommen. Die
Kernbereiche des Programmierens und Entwickelns haben hingegen
deutlich abgenommen (–13%). Es ist möglich, dass vor allem diese Tätig-
keiten abgewandert sind oder verlagert wurden, sei es aus Kostengründen
oder um neue Personalkapazitäten zu erschließen. Hingegen könnten Un-
ternehmen sich etwas bürokratisiert oder ihr Management und die markt-
nahen Funktionen verstärkt haben.61 Seyruck und Tritscher (2010, S. 32)
beschreiben, dass beispielsweise das Auslagern von Programmierarbei-
ten ins Ausland vor allem bei österreichischen Mittelbetrieben zum Teil
auch eine Folge des wahrgenommenen Personalmangels ist. Als Alterna-
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tive zum Auslagern verschieben 34% der Unternehmen IKT-Projekte zeit-
lich, und 17% schaffen es mit Überstunden.62

Es sind nicht ausschließlich die klassischen Ausgliederungen und die
Gründung von Tochterunternehmen und Niederlassungen, die zur inter-
nationalen Vernetzung der österreichischen Firmen führen. Nicht zu ver-
gessen sind Firmenübernahmen (österreichische Firmen übernehmen
Unternehmen im Ausland, suchen nach ausländischen Investoren und/
oder werden von ausländischen Unternehmen übernommen) und Ge-
schäftskooperationen, die sich eng oder auch lose gestalten können.63

Manche ExpertInnen beobachten die Tendenz, dass ausländische Unter-
nehmen in Österreich tendenziell an Technologien interessiert sind, wo-
hingegen österreichische Unternehmen sich an ausländischen Firmen be-
teiligen oder diese übernehmen, um ihre eigenen Produkte oder Dienstlei-
stungen anzubieten.64 Ein gewisses Maß an Internationalisierung ist für
bestimmte österreichische Unternehmen überlebensnotwendig. Die Er-
fahrung zeigt, IKT-Firmen müssen früher oder später auf internationalen
Märkten agieren, der Heimmarkt, manchmal sogar der europäische, ist für
viele Produkte und Entwicklungen zu klein. Eigene Entwicklungen zahlen
sich nur aus, wenn größere Märkte bedient werden.65 Ab einer gewissen
Größe bedarf es ausländischer KundInnen. Große Unterschiede gibt es,
wenn die Art der Übernahmen genauer unter die Lupe genommen wird.
Grob unterscheiden lassen sich jene Fälle, bei denen der nationale Stand-
ort erhalten bleibt und das dort beschäftigte Personal weiterhin für das Un-
ternehmen tätig ist oder ein Standort sogar ausgebaut wird, von jenen
Übernahmen, die mit einer kompletten Auflösung des Unternehmens und
des Standortes enden. Dazwischen gibt es unterschiedliche Varianten,
die im Zeitverlauf auch ineinander übergehen können. So kommt es bei-
spielsweise relativ häufig vor, dass ExpertInnen in das Unternehmen über-
nommen werden, übersiedeln oder auch räumlich entfernt arbeiten. Aus
der Perspektive der österreichischen Unternehmen gibt es unterschiedli-
che Gründe, warum auf ein Übernahmeangebot oder den Einstieg von In-
vestorInnen eingegangen wird. Einer davon ist wohl mangelndes Know-
how in den Bereichen Wettbewerb, Marketing und Management, das er-
folgreiche österreichische KMUs dazu bringt, Kaufangebote anzunehmen.
Die Unternehmen wachsen rasch im jeweiligen Kernbereich und können
früher oder später bei den angrenzenden Unternehmensfunktionen nicht
mehr mithalten.

„Die KMUs sind Technik-getriebene Firmen, die gehen von xy weg und ma-
chen ihre eigene Firma auf, die haben auch sonst Defizite im Bereich Mana-
gement, Marketing usw. (…) Der entwickelt 24 h am Tag tolle Dinge, konkur-
renzlos zum Teil, aber wie schaut das aus, Mitbewerb, große Augen, gibt es
nicht. Wo sind die Kunden? Dort wo er mit dem Auto hinfährt, so ungefähr.
Von System und Planung keine Rede.“66
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In vielen Fällen ist es aber auch die finanziell aufwändige Phase bis zum
Markteintritt mit neuen Produkten, die zusätzliche Mittel von InvestorInnen
nötig macht. Auf der anderen Seite sind es aber auch aktive Bestrebungen
der UnternehmerInnen, die zu einem Aufgehen in einem internationalen
Unternehmen beitragen. Mitunter wird es als das übliche Szenario be-
schrieben, dass UnternehmerInnen eine Firma entwickeln und auf einen
lukrativen Ausstieg hinarbeiten: von Defiziten keine Spur, im Gegenteil.67

Für den Aufbau (inter)nationaler Unternehmenskooperationen gibt es
wenig institutionalisierte Möglichkeiten, auf die die österreichischen Unter-
nehmen zurückgreifen können. Ein Ansprechpartner ist die Außenhan-
delsstelle der Wirtschaftskammer, teilweise kommen auch Datenbanken
der EU oder die Verbände in den jeweiligen Ländern zum Einsatz. Bran-
chenspezifische Angebote sind aber rar. Eine interessante Form der För-
derung von Kooperationen sind die sogenannten Netzwerkveranstaltun-
gen, wie sie beispielsweise das Unternehmen b2match68 anbietet. Dabei
werden potenzielle KooperationspartnerInnen via Internetplattform ver-
netzt und bekommen bestimmte Zeiten für ein reales Treffen im Rahmen
einer Veranstaltung zugewiesen. Auf diesem Weg können mit relativ ge-
ringem Zeitaufwand neue Kontakte geknüpft werden. Viele erfolgreiche
Kooperationen beruhen auf Zufällen, das Erfolgsrezept scheint zu sein,
diese möglich zu machen:

„Man muss sich dem aussetzen, indem man sich in Netzwerke begibt und
die Chance kriegt, dass so etwas zufällig passiert.“69

Vor allem im Bereich der KMUs werden Kooperationspartner über Ver-
anstaltungen oder über private Kontakte ausfindig gemacht. Jemand
kennt wen, jemand sucht wen, man frägt unter KollegInnen nach:

„Bei den Kleinen ist es sehr oft eine Spontangeschichte, zwar geplant und
gewünscht, ich würde das gerne machen, aber ich habe nicht die Leute dafür
– der kennt jemanden, ok, dann reden wir mal … und aus dem entwickelt
sich was“ (Experteninterview Günther Krumpak, ITBeurope, S. 7).

In diesem Zusammenhang kann auch die seit ca. drei Jahren bestehen-
de „Go-Silicon-Valley“-Initiative der Wirtschaftskammer Österreich ge-
nannt werden. Sie setzt sich zum Ziel, Kontakte zwischen österreichischen
GründerInnen und im Silicon Valley in den USA ansässigen Unternehmen
herzustellen. Hauptziel ist die Unterstützung der österreichischen Unter-
nehmen bei der Suche nach strategischen Partnern, welche beim Erstein-
tritt in den amerikanischen Markt helfen – dies ist vor allem in Hinblick auf
Kooperationen mit Großkunden zentral. Ein weiteres Ziel ist die Suche
nach Kapitalgebern. Auch kann das österreichische Unternehmen als
„verlängerte Werkbank“ des amerikanischen Partners funktionieren und
somit Cash-flow generieren, während parallel an dem eigentlichen Ziel-
produkt weitergearbeitet wird, welches dann am amerikanischen Markt
platziert wird.
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Ein großes Problem des sehr kleinteiligen österreichischen IT-Sektors
bezüglich nationaler und internationaler Kooperationen ist das Thema
Konkurrenz. Es gibt in den Unternehmen wenig Erfahrung, wie Rechte
und Wissen geschützt werden können. Die Firmen sind sich aber bewusst,
dass sie für immer komplexere Dinge zunehmend Expertise von außen
brauchen. Die Hoffnung, dass die Personallücke durch ausländische Ex-
pertInnen gefüllt wird, ist in der Branche jedoch eher gering, da diese oft
englischsprachige Länder bevorzugen. Ein bisher wenig genütztes Poten-
zial an qualifizierten Beschäftigten ist jedoch in den Nachbarländern
Tschechien und der Slowakei zu finden.70

IT-Dienstleister, die sich auf Service, Beratung und KundInnenbetreu-
ung spezialisiert haben, sind bezüglich der Internationalisierung außer-
dem häufig über sogenannte Lizenzverträge in internationale Wertschöp-
fungsketten eingebunden. Als PartnerInnen großer internationaler Unter-
nehmen adaptieren und implementieren sie deren Produkte bei KundIn-
nen.

Die Erfahrungen aus der aktuellen Wirtschaftskrise zeigen, dass auf IT-
Dienstleistungen und -Service auch in Krisenzeiten nicht gänzlich verzich-
tet werden kann. Wird in Hochinvestitionsphasen vorwiegend auf den Aus-
bau und in die Implementierung neuer Systeme und IT-Infrastruktur ge-
setzt, versucht man in Krisenzeiten, mit Unternehmensmanagement-
Software sowie mit Auslagerungen und Kundenbeziehungsmanagement
gegenzusteuern.71 Auf der Krisenagenda der Unternehmen stand in erster
Linie Kostensenkung und Effizienzsteigerung, gefolgt von der Optimie-
rung der Geschäftsprozesse. IT-Bereiche, die diesen Zielen zuträglich
waren, wurden von der Krise in geringerem Ausmaß geschüttelt. Dazu
zählen in erster Linie die Standardisierung der IT, Konsolidierung, Harmo-
nisierung von Geschäftsprozessen und Virtualisierung.72 Negativen Ein-
fluss hatte der konjunkturelle Abschwung auf die Neuansiedlung ausländi-
scher Unternehmen. Diese Investitionen wurden deutlich zurückgefah-
ren.73 Die Bereiche verschieben sich aber im Zuge der Krise.74

Die Ergebnisse einer jüngeren Studie des Beratungs- und Analyseunter-
nehmens PAC75 zum österreichischen Software- und IT-Dienstleistungs-
markt gehen davon aus, dass es bereits 2011 wieder zu nachhaltigem
Wachstum vor allem in den Segmenten Anwendungssoftware, Projektge-
schäft und IT-Auslagerungen kam. Mittelfristig wird die Entwicklung dieser
IT-Segmente mit einem durchschnittlichen Wachstum von 4,4% einge-
schätzt, damit hat der IT-Markt Potenzial als konjunktureller Antreiber für
Österreich.
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5. Auswirkungen der Internationalisierung auf die Arbeit

Die Internationalisierung der österreichischen IT-Wirtschaft hatte sehr
vielfältige Auswirkungen auf die Beschäftigten der Branche. Dies betrifft
den Umfang der Beschäftigung und die Sicherheit der Arbeitsplätze, die
Qualifikationsanforderungen und die Gestaltung der Tätigkeiten sowie die
Anforderungen an Flexibilität und Mobilität. Was die Anzahl der Arbeits-
plätze betrifft, sind die Wirkungen unterschiedlich, je nachdem, ob es sich
um marktorientierte oder arbeitskosten- bzw. qualifikationsorientierte akti-
ve Direktinvestitionen handelt. Auch kann die Eingliederung eines öster-
reichischen Betriebs in internationale Wertschöpfungsketten sowohl Ex-
pansionsoptionen als auch Verlagerungsgefahren beinhalten. Auch kon-
junkturelle Aspekte spielen eine Rolle: Solange die Branche expandierte,
zeitigten die Auslandaktivitäten keine negativen Beschäftigungsfolgen. In
Krisenzeiten hingegen folgte auf den Aufbau ausländischer Kapazitäten
mitunter ein Abbau der teureren Beschäftigten im Inland. Aber auch abge-
sehen vom Umfang der Beschäftigung sind die Arbeitsfolgen der Interna-
tionalisierung bzw. der Umstrukturierung von grenzüberschreitenden
Wertschöpfungsketten vielfältig und von großer Bedeutung zumindest für
einen Teil der Beschäftigten:76

• Tätigkeiten, Arbeitsrollen und Qualifikationsanforderungen verändern
sich, wenn Teile der Aufgaben ausgelagert und die Abläufe verändert
werden – bis hin zu einem faktischen Berufswechsel etwa aus der Ent-
wicklung ins Projektmanagement.

• Die Anforderungen an die funktionale Flexibilität steigen aufgrund der
dynamischen Veränderungen in der Arbeitsteilung zwischen Standor-
ten.

• Im Zuge einer generellen „Industrialisierung“ der Softwareentwicklung
und wegen stärkerer Formalisierung als Voraussetzung für Auslage-
rungen und geografisch verteilte Arbeit steigt die Modularisierung und
zum Teil die Standardisierung der Arbeitsschritte, Routinen und
Abläufe.

• Die Ungewissheiten im Arbeitsumfeld und die Unsicherheit des
Arbeitsplatzes nehmen in Folge von Aufkäufen und Betriebsübernah-
men und wegen der Konkurrenz zwischen den Standorten entlang der
Wertschöpfungsketten zu.

• An die räumliche Mobilität werden sowohl in der geografisch verteilten
Projektarbeit als auch in den Kundenkontakten höhere Anforderungen
gestellt.

• Die Anforderungen an die zeitliche Flexibilität werden nicht nur durch
die Intensivierung der Arbeit und den Termindruck erhöht, sondern
auch infolge der Kooperations- und Kundenbeziehungen über Zeitzo-
nen hinweg.
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Im Folgenden werden wir den Wandel der Arbeitsrollen, die Tendenzen
der Standardisierung sowie die steigende Konkurrenz und Unsicherheit
am Beispiel konkreter Fälle etwas genauer darstellen und illustrieren.

5.1 Wandel der Arbeitsrollen und Anforderungen
an das Projektmanagement

Mit einer Verlagerung eines Teils der Arbeit in den Projekten für die Soft-
wareentwicklung verändern sich die Aufgaben der Beschäftigten an den
inländischen Standorten. Werden ausführende Tätigkeiten, wie das Pro-
grammieren, das Testen oder die Dokumentation an andere Standorte
vergeben, wie das insbesondere zu Beginn der Internationalisierung der
Fall war, nimmt der Umfang dieser Tätigkeiten in Österreich ab und es
kommt zu einer Verschiebung der Aufgabenstruktur hin zur Kundenbe-
treuung, zur Systemarchitektur, zur Projektleitung und zum Controlling.
Teilweise kann man diese Verschiebungen als Höherqualifizierung be-
zeichnen. Doch nicht in allen Fällen reagieren die Beschäftigten positiv da-
rauf.77 So können die eigentlichen Entwicklungstätigkeit verloren gehen
und die administrativen und steuernden Aufgaben überhandnehmen.
Auch stellt sich die Frage, wie die Beschäftigten auf die Veränderungen
vorbereitet werden, ob also die Verschiebungen in den Arbeitsrollen und
Tätigkeiten mit Qualifizierung und Organisationsentwicklung einhergeht.
Besondere Berücksichtigung verdienen dabei die speziellen Anforderun-
gen der Leitung von Projekten, in denen Beschäftigte in verschiedenen
Ländern mitarbeiten. Im Folgenden illustrieren wir diese Sachverhalte mit
den Ergebnissen einer Fallstudie über ein mittelgroßes österreichisches
IT-Unternehmen.78

Die österreichische IT-Firma wurde von einem US-amerikanischen Un-
ternehmen aufgekauft und befand sich ab dann in einem Konzernverbund
mit einem kroatischen Kleinbetrieb, einer Niederlassung derselben US-
Muttergesellschaft, für den die Konzernleitung aber keine rechte Verwen-
dung hatte. Nunmehr sollten die kroatischen Programmierer in die Projek-
te des österreichischen Betriebs eingebunden werden. Bei diesen handel-
te es sich um die Entwicklung von Produkten in der Kommunikationstech-
nologie oder um die Ergänzung solcher Produkte um zusätzliche Funktio-
nen. Beides erfolgte in enger Abstimmung mit den internationalen Kun-
denunternehmen, von denen die Wertschöpfungskette ihren Ausgang
nahm, wobei die Abteilung für Produktmanagement die Spezifikationen
der Produkte oder Funktionen an die Entwicklungsabteilungen am öster-
reichischen Standort weiterreichte. Hier wurden sie als Projekte abgear-
beitet, wobei die Projektleiter sowohl MitarbeiterInnen vor Ort als auch in
Kroatien einsetzten.

Der kroatische Betrieb beschäftigte fünfzehn Personen, vorwiegend
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Programmierer, die verschiedenen Teams zugeteilt waren. Für die Koope-
ration mit den Projektleitern am österreichischen Standort waren die jewei-
ligen Teamleiter zuständig. Sie nahmen die Aufgaben entgegen, verteilten
die Arbeit im Team und lieferten die Resultate zur Abnahme an die Pro-
jektleiter in Österreich. Die Teams im kroatischen Betrieb waren den
Teams am österreichischen Standort fest zugeteilt: Wie auch dort gab es
Teams für die Programmierung von Funktionen und Teams für das Schrei-
ben von Testskripts. Diese Teams waren allerdings keine Arbeitsgruppen,
die gemeinsam Aufgaben lösten, sondern eher organisatorische Einhei-
ten, innerhalb derer Einzelarbeit vorherrschte.

In diesem Fallbeispiel erscheint die Metapher der „Kette“ angemessen
zu sein. Von der Spezifikation von Produkten oder Funktionen durch das
Produktmanagement gemeinsam mit den Kunden ausgehend wird die
Software in einer Abfolge nacheinander erfolgender Arbeitsschritte herge-
stellt, von denen einige, insbesondere die Programmierung, geografisch
ausgelagert am kroatischen Standort erfolgten. Die Arbeitsteilung zwi-
schen den Standorten folgte dem Modell der „verlängerten Werkbank“:
Der kroatische Betrieb führt die am österreichischen Standort geplanten
Arbeitsschritte nach den Vorgaben der österreichischen Projektleiter aus
und liefert so die benötigten Programmteile oder Testskripts zu. Damit
weitet der österreichische Betrieb seine Kapazitäten auf eine kostengüns-
tige Weise aus.

Die Projektleiter am österreichischen Standort hatten zusätzliche Koor-
dinations- und Leitungsaufgaben wahrzunehmen, ohne dass dies gezielt
vorbereitet oder offiziell anerkannt wurde. In der Praxis stellte sich heraus,
dass es verschiedenen Personen unterschiedlich gut gelang, die geogra-
fisch verteilte Arbeit zu steuern und damit ihre Projekte in der neuen Kon-
stellation zu leiten. Auch eigneten sich Projekte bzw. Produkte mit hohen
Graden an Ungewissheit deutlich schlechter für die Erledigung in grenz-
überschreitenden Projektteams als Vorhaben mit klarer Aufgabenstellung
und guter Dokumentation. Es wurden aber keine Unterschiede gemacht
und für Erstere keine eigenen Abläufe vorgesehen.

Zum Zeitpunkt der Erhebung wurde eine Aufwertung des kroatischen
Standortes diskutiert. Die Kooperation sollte dadurch geändert werden,
dass die einzelnen kroatischen Programmierer direkt den Projekten am
österreichischen Standort zugeordnet werden und die österreichischen
Projektleiter die Aufgaben für den kroatischen Standort nicht mehr den
dortigen Teamleitern übergeben, sondern Programmierer auf der kroati-
schen Seite unmittelbar in ihre Projekte einbinden. Die Zugehörigkeit zum
Projektteam bringt für diese den Vorteil, dass sie von Anfang an über das
zu entwickelnde Produkt informiert sind und sich leichter zusätzliches
Know-how aneignen können. Allerdings wäre mit dieser Veränderung der
Nachteil verbunden, dass die ohnehin nicht immer einfache Kommunikati-
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on zwischen den Standorten weniger klar geregelt ist, weil sie nicht mehr
über die definierten Verbindungsstellen, die Teamleiter, läuft. Das Vorha-
ben kann also einen Schritt zu einer dynamischen Veränderung der Wert-
schöpfungskette in Richtung Aufwertung des ausländischen Standortes
und offenerer Entwicklung der Arbeitsteilung bedeuten, es kann aber auf-
grund steigender Ungewissheiten und höherer Anforderungen an die Be-
teiligten auch zu Schwierigkeiten in der grenzüberschreitenden Zusam-
menarbeit führen.

5.2 Standardisierung von Prozessen und Zentralisierung von Arbeit

Die Standardisierung von Abläufen im Sinne einer Vereinheitlichung
wird häufig als Voraussetzung für die Verlagerung von Arbeit beschrieben.
Sie ist jedoch nicht nur Ursache, sondern auch Folge der transnationalen
Verteilung von Arbeit. Es handelt sich dabei um einen dynamischen und
rekursiven Prozess, dessen Ergebnisse wieder in die nächste Runde der
Restrukturierung einfließen.79 Besonders augenscheinlich lassen sich sol-
che Prozesse bei Tochterunternehmen internationaler Konzerne beob-
achten. Die Vereinheitlichung von Abläufen und die Implementierung von
Standards haben mitunter eine deutliche Bürokratisierung zur Folge.80 Die
Vergleichbarkeit von Standorten steigt, und Abteilungen werden aneinan-
der gemessen. Kommunikation als zentraler Faktor global verteilter Arbeit
ist einer jener Bereiche, in dem sich Standardisierungen gut beobachten
lassen. Vor allem elektronische Kommunikation wird in international agie-
renden Unternehmen zunehmend einer systematischen Dokumentation81

unterzogen und hat sich an vorgegebenen Abläufen zu orientieren. Das
Ziel dahinter ist, Prozesse nachvollziehbar zu gestalten und die Qualität
von Produkten und Dienstleistungen zu sichern.82 Diese Befunde sollen
nun anhand der Entwicklungen in zwei Unternehmensbeispielen darge-
stellt werden.

Das erste Beispiel ist ein internationales Unternehmen für Softwareent-
wicklung mit mehreren Standorten in Österreich. Das Unternehmen arbei-
tet als Softwarehersteller, adaptiert Standardsoftware und ist als IT-
Unternehmensdienstleister in diesem Bereich tätig. Internationalisierung
erfolgt primär über die standortübergreifende Zusammenarbeit innerhalb
des Konzerns.

Im Zuge der Zunahme transnational angelegter Arbeitsabläufe erlebten
die Beschäftigten eine Formalisierung der Kommunikation, die mit einem
deutlichen Anstieg von Dokumentations- und Überwachungsmaßnahmen
einherging. Mitteilungen werden nunmehr mit Hilfe von spezialisierten
Softwareprogrammen versendet, die elektronische Datenbanken und
Kommunikationstools verknüpfen, hier aus Gründen der Anonymisierung
„MailIT“ genannt. Vor allem für den standortübergreifenden Austausch er-
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langte dieser Kommunikationskanal große Relevanz. Standortintern
haben zusätzlich aber informelle persönliche Kommunikation oder Kom-
munikation via Telefon weiter ihre Bedeutung, denn rein auf Schrift beru-
hende Kommunikationsmittel haben ihre Grenzen. Es gibt Themen, die
sich besser via Telefon oder persönlich klären lassen. Für diese informel-
leren Kommunikationswege gibt es keine vergleichbaren Dokumenta-
tionsvorgaben. Ein Interviewter beschreibt es folgendermaßen:

„Ich kann mir das eigentlich nicht mehr vorstellen, wie das war, bevor es das
MailIT gegeben hat. Auch die Kunden haben das MailIT. Und intern ist es
einfach das Kommunikationsmittel. Dann rennt natürlich sehr viel über Tele-
fon, nach wie vor. Weil einfach ein nonverbales Medium wie MailIT für gewis-
se Dinge nicht geeignet ist. MailIT ist ja nichts anderes als ein bisschen ein
aufgepepptes e-Mail, sag ich jetzt.“83

Im zweiten Unternehmensbeispiel, einem internationalen IT-Konzern
mit einer Unternehmenstochter in Österreich, gingen die Maßnahmen, die
im Zuge der Reorganisation der internationalen Arbeitsteilung gesetzt
wurden, noch einen Schritt weiter. Neben der Standardisierung von Pro-
zessen kam es zu einer weitreichenden Zentralisierung. Kern der Tätigkei-
ten des Unternehmens sind Dienstleistungen für Unternehmen, für die die
gesamte IT übernommen wird. Internationalisierung erfolgt wie auch im
ersten Beispiel primär über die standortübergreifende Zusammenarbeit in-
nerhalb des Konzerns.

Das Unternehmen setzte in den letzten Jahren neue Trends in der inter-
nationalen Arbeitsorganisation um. Die Entwicklung ging weg von der
klassischen Repräsentanz aller Fachbereiche an allen internationalen
Standorten hin zu einer international zentralisierten Arbeitsform. In diesen
zentralisierten Organisationseinheiten (Knoten) werden Teile eines Ar-
beitsprozesses (Workflow) abgewickelt und an andere Knoten oder auch
externe Firmen (Subauftragnehmer/Outsourcing-Partner) weitergeleitet.
Im administrativen Bereich sind die Lohnkosten und die Qualifikationen
der Beschäftigten die primären Kriterien bei der Standortwahl. Internatio-
nale Beratungsunternehmen spielten eine wichtige Rolle. Die Folge im Be-
reich der administrativen Tätigkeiten sind Standardisierung, Fragmentie-
rung und Simplifizierung. Der Betriebsrat beschreibt die Situation folgen-
dermaßen:

„Dann wird das eine extrem einfache Geschichte, also wo ich nimmer sehr
viel Fachwissen brauche. Was jetzt der Trend ist, das ist das Zerlegen von
früher eher komplexen Tätigkeiten in diese einzelnen Schritte. Früher hat
eine Person im Einkauf von der Auswahl des Lieferanten über den Bewilli-
gungsprozess, also über die Kontrolle, dass das alles bestellt ist, bis zur
Ausfertigung der Bestellung teilweise auch noch Verfolgen der Lieferzeiten
alles gemacht. Das war auf einem Schreibtisch. Heute kann es sein, dass
das über 5, 6 unterschiedliche Tische läuft.“84

589

38. Jahrgang (2012), Heft 3 Wirtschaft und Gesellschaft



Die Folge für den österreichischen Standort: niedrig qualifizierte IT-Jobs
und administrative Funktionen verschwanden, übrig blieb eine vergleichs-
weise kleine Gruppe hoch spezialisierter IT-Kräfte. Die beschriebene Zen-
tralisierung findet jedoch auch auf ExpertInnenebene statt, dort erfolgt sie
aber vermehrt virtuell. In der Praxis wird jedoch räumlich dezentral gear-
beitet:

„Teilweise sind das weltweite oder kontinentale Teams, wo dann … nach-
dem sie die Leute nicht übersiedeln können, weil die nicht wollen oder weil
das auch teilweise nicht gescheit ist, dann also diese Personen über ganz
Europa verstreut sitzen und eben dann mit elektronischer Kommunikation,
(…) dass die dann als Teams arbeiten.“85

In diesem Fall sind es die unterstützenden Unternehmensfunktionen, die
von Standardisierung, Fragmentierung und in weiterer Folge von räumli-
cher Zentralisierung betroffen sind. Zentralisierungsbestrebungen erfas-
sen jedoch auch die Kernbereiche der IT. Für die hoch qualifizierten Fach-
kräfte besteht aber die Möglichkeit der virtuellen Ausgestaltung, wodurch
eine Abwanderung der Arbeitsplätze verhindert werden kann. Standardi-
sierung im Sinne einer Vereinheitlichung von Abläufen ist in vielen Fällen
Voraussetzung für und auch Folge von Internationalisierungsbestrebun-
gen, steigender Dokumentationsaufwand und eine gewisse Bürokratisie-
rung der Arbeit gehen häufig damit einher. Gerade an den Schnittstellen
der zentralisierten Einheiten zueinander werden diese Tendenzen deut-
lich.

5.3 Konkurrenz und Unsicherheit

Die eben beschriebenen Prozesse der Standardisierung und Zentralisie-
rung verstärken die Konkurrenz unter den Standorten eines Unterneh-
mens und darüber hinaus. Dabei stellte die Einrichtung von Tochtergesell-
schaften im Ausland in der IT-Wirtschaft im Gegensatz zur industriellen
Produktion, in der die Internationalisierung von Beginn an mit dem Verlust
von Arbeitsplätzen durch Verlagerung verbunden war, keine Bedrohung
für die Beschäftigung im Inland dar, solange die Unternehmen expandier-
ten und ihre Wettbewerbsfähigkeit durch die Nutzung niedriger Lohnkos-
ten im Ausland stieg. Sobald jedoch die Nachfrage zurückging und die
neuen Standorte beispielsweise in Mittelosteuropa eine Aufwertung erfuh-
ren, brachte die aus der Sicht der Beschäftigten der Kernunternehmen zu-
nächst neutrale Umstrukturierung oder auch erwünschte Unterstützung
eine ernst zu nehmende Konkurrenz. Damit verstärkte sich die Unsicher-
heit der Arbeitsplätze, welche die meisten hoch qualifizierten Beschäftig-
ten in der IT-Wirtschaft erstmals in der Branchenkrise Anfang der 2000er-
Jahre kennengelernt hatten.86 Die Folge dieser Unsicherheit waren Zuge-
ständnisse der Beschäftigten insbesondere in Fragen der Arbeitszeit und
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der Flexibilität. Im Arbeitsprozess selbst kam zu den neuen Anforderun-
gen aus der geografisch verteilten Arbeit hinzu, dass in der Kooperation
mit KollegInnen an ausländischen Standorten immer auch die Konkurrenz
um Aufgaben, Projekte und letztlich die Arbeitsplätze mitschwang.87 Diese
Dynamik illustrieren wir im Folgenden anhand des Falles eines österreichi-
schen Softwareunternehmens.

Anfang der 1990er-Jahre verstärkte sich der Druck auf das Unterneh-
men, das Teil eines internationalen Konzerns war, die Kosten zu senken,
weil die Konzernzentrale durch die Globalisierung und die Transformation
der mittel- und osteuropäischen Staaten nach 1989 Möglichkeiten sah,
Software in anderen Ländern billiger entwickeln zu lassen. In Absprache
mit der Konzernleitung startete das Management eine Expansion in die
mittelosteuropäischen Länder. Im Laufe der 1990er-Jahre wurden in der
Slowakei, in Ungarn, in der Tschechischen Republik und in Kroatien be-
stehende Firmen übernommen bzw. Tochtergesellschaften gegründet
und mit Unterstützung durch die Muttergesellschaft ausgebaut. Die Ex-
pansion verfolgte das Ziel, Arbeit an Standorte mit niedrigeren Personal-
kosten vergeben zu können, um insgesamt im Rahmen der vorgegebe-
nen, maximalen jährlichen Kostensteigerungen zu bleiben.

Die neuen Tochtergesellschaften entwickelten sich unterschiedlich,
doch manche expandierten rasch. Gestützt auf die hohe Qualifikation der
Beschäftigten versuchte das Management etwa des ungarischen Be-
triebs, von der Rolle wegzukommen, bloß Personalkapazitäten, zunächst
in Form von „Einschulungen“ in Österreich, für das Programmieren und
den Test von Software zur Verfügung zu stellen. Die ungarischen Entwick-
ler waren auch unzufrieden mit ihrer untergeordneten Rolle in den Projek-
ten. In den neuen Tochtergesellschaften wurden in der Folge bald höher
bewertete Aufgaben ausgeführt. Mit der Branchenkrise um 2001 und mit
dem Rückgang der Aufträge von anderen Konzernbereichen fand die Ex-
pansion des Unternehmens in Österreich ein Ende. Das Management
legte für die österreichischen Betriebe den Abbau von fünf Prozent des
Personals jährlich als Ziel fest.

Während daraufhin die Beschäftigung am österreichischen Standort zu
schrumpfen begann, veränderte sich die Arbeitsteilung zwischen den
Standorten weiter. Die ungarische Niederlassung übernahm in manchen
Projekten die Leitung, und auch der Kundenkontakt lief nicht mehr aus-
schließlich über Österreich. Diese Aufwertung des ungarischen Standorts
und die Verbesserung seiner Position in der Wertschöpfungskette stützten
sich neben den hohen Qualifikationen der Beschäftigten auch auf flexiblen
Arbeitseinsatz nach Projektbedarf, kurzfristig angekündigte Dienstreisen
und auf Wochenendarbeit. Hier wurde die schwächere Regulierung der
Arbeit in Ungarn in der Konkurrenz mit den Standorten in Hochlohnländern
gezielt genutzt. Doch in den letzten Jahren bekommt der ungarische Be-
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trieb aufgrund von veränderten internen Ausschreibungsverfahren im
Konzern ebenfalls die Konkurrenz von Standorten mit niedrigeren Lohn-
kosten, etwa in der Slowakei, zu spüren. Das ungarische Management ist
deshalb dazu übergegangen, weniger anspruchsvolle und arbeitsintensi-
ve Teile der Projekte nach Rumänien und Bulgarien auszulagern. Die auf
Kooperation und Konkurrenz zugleich basierenden Beziehungen zwi-
schen den österreichischen und den ungarischen Beschäftigten findet sich
auch zu den neuen Standorten. So berichtete ein ungarischer Entwickler:

„Wenn wir sie (die Entwickler in Österreich) etwas fragen, dann helfen sie
uns, aber so, dass sie so viel Information wie möglich zurückhalten. Zugleich
können sie es sich nicht leisten, nicht so zu tun, als seien sie hilfreich. (…)
Das Gleiche gilt für uns: Die Niederlassung in Rumänien hat häufig Fragen
an uns. Natürlich antworten wir immer, aber wir passen auf, dass wir nicht
zuviel sagen, damit sie keinen Konkurrenzvorteil bekommen.“88

Wie dieses Zitat zeigt, werden durchaus auch die Beschäftigten zu Ak-
teuren in der Konkurrenz entlang der Wertschöpfungsketten und haben
auf der Mikroebene Einfluss auf die Verteilung von Arbeit bzw. die Ge-
schwindigkeiten der Umstrukturierungen. Die Folge sind sowohl erhöhte
Ungewissheiten auf der Ebene der Kooperation innerhalb von Projekten
als auch größere Unsicherheit der Arbeitsplätze und der Standorte insge-
samt.

6. Zusammenfassung

Die IT-Wirtschaft und insbesondere die Branche der Softwareentwick-
lung und IT-Dienstleistungen waren in Österreich schon immer in relativ
hohem Ausmaß internationalisiert. Das ergab sich unter anderem aus der
Ansiedlung großer internationaler Unternehmen wie IBM, Siemens oder
Hewlett Packard. Allerdings hatten die aktiven Direktinvestitionen österrei-
chischer Firmen in Mittelosteuropa ab den 1990er-Jahren und die darauf
folgenden Verschiebungen in der internationalen Arbeitsteilung, welche
die österreichische Wirtschaft insgesamt erheblich veränderten, deutliche
Auswirkungen auf die Struktur der IT-Wirtschaft. Die dynamische Um-
strukturierung der Wertschöpfungsketten erfolgte in einem relativ kurzen
Zeitraum, der teilweise mit der Krise der Branche ab 2001 zusammenfiel.

Die Darstellung der Internationalisierung der Branche und die Beschrei-
bung der Situation in Österreich haben gezeigt, dass trotz des hohen Inter-
nationalisierungsgrades nur ein kleiner Teil der österreichischen Softwa-
re- und IT-Dienstleistungsbranche intensiv in internationale Wertschöp-
fungsketten eingebunden ist. Bei den global players der IT-Wirtschaft hat-
ten die österreichischen Niederlassungen primär eine marktorientierte
Funktion. Weniger bedeutsam war die Nutzung des österreichischen Ar-
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beitsmarktes, und entsprechend schwach war die Einbindung in die Netz-
werke und Ketten zur Produktentwicklung der Konzerne. Eine freilich sehr
gewichtige Ausnahme ist Siemens, wo man schon in den 1960er-Jahren
begann, den österreichischen Arbeitsmarkt für die Softwareentwicklung
im Konzern zu nutzen. Gegenwärtig bezeichnen BranchenkennerInnen
eher die Neugründungen von IT-Firmen und die in internationalen Marktni-
schen etablierten österreichischen Betriebe als den – auch im Hinblick auf
die (aktive) Internationalisierung – dynamischen Teil der österreichischen
IT-Wirtschaft. Die österreichische IT-Wirtschaft verfügt über keine einheit-
liche Positionierung in der internationalen Arbeitsteilung, vielmehr sind es
unterschiedliche Typen von Internationalisierungen, die die Arbeit in öster-
reichischen IT-Unternehmen prägen. Insgesamt können folgende Arten
internationaler Einbettung unterschieden werden:

• passive Direktinvestitionen, also Ansiedlungen ausländischer Unter-
nehmen in Österreich;

• aktive Direktinvestitionen österreichischer Unternehmen im Ausland,
insbesondere in den mittelosteuropäischen Ländern;

• Auslagerung (outsourcing) von Softwareentwicklung oder anderen
Funktionen an ausländische Firmen;

• Übernahme von jungen österreichischen Firmen durch internationale
Unternehmen;

• österreichische Firmen als Lizenznehmer internationaler IT-Unter-
nehmen wie etwa Microsoft („Partnerschaften“, „Kooperationen“);

• österreichische Firmen, die von Österreich aus internationale Märkte
bedienen.

Nicht in jedem Fall ist also der Begriff „Internationalisierung“ in dem
Sinne angemessen, dass das Unternehmen vorher rein national agiert
hat. Vielfach waren die Unternehmen nämlich von Anfang an international
tätig. Aber auch in diesen Fällen lässt sich im Zeitverlauf ein Wandel in den
Kooperationen und der internationalen Arbeitsteilung beobachten. Deutli-
che Wirkungen sind der Internationalisierung jedoch im Fall der Gründung
von Niederlassungen österreichischer Unternehmen im Ausland oder im
Fall der Übernahme eines heimischen Betriebs durch ein internationales
Unternehmen zuzuschreiben.

Nicht alle Formen der Internationalisierung lassen sich mit dem Konzept
der Wertschöpfungskette im engeren Sinne beschreiben, denn häufig ent-
spricht die internationale Arbeitsteilung nicht einer Kette von Aktivitäten.
Dies wäre beispielsweise dort der Fall, wo die Stufen des Entwicklungs-
prozesses von der Anforderungsanalyse bis zum Test und zur Dokumen-
tation auf einzelne Standorte aufgeteilt werden und sich daraus quasi Zu-
lieferbeziehungen in Form einer Kette ergeben. Überwiegt hingegen die
Orientierung auf einzelne geografisch abgegrenzte Märkte, so scheint die
Metapher des Netzwerks für die Beschreibung geeigneter zu sein. Wer-
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den Unterstützungsfunktionen wie Buchhaltung oder Lohnverrechnung im
internationalen Konzernverbund ausgelagert, ist Internationalisierung
nicht notwendigerweise mit räumlich verteilter Arbeit oder virtuellen
Teams in der Kernfunktion, etwa der IT-Dienstleistung, verbunden. Den-
noch sind Arbeit und Beschäftigung durch die Internationalisierung des
Unternehmens geprägt.

Generell hat die Dynamik der internationalen Arbeitsteilung erhebliche
Auswirkungen auf Arbeit und Beschäftigung. Die Anzahl der Arbeitsplätze
kann von den Internationalisierungsschritten der Unternehmen positiv
oder negativ beeinflusst werden. Deutlich ist, dass die neue internationale
Arbeitsteilung in der IT-Wirtschaft eine Verlagerung der Programmierar-
beit in Länder mit niedrigeren Arbeitskosten bedeutet hat. Das ging nicht
nur mit dem Verlust von Arbeitsplätzen, sondern durch die Auslagerung
von Teilen der Aufgaben auch mit Veränderungen von Tätigkeiten, Ar-
beitsrollen und Qualifikationsanforderungen einher – bis hin zu einem fak-
tischen Berufswechsel etwa aus der Software-Entwicklung ins Projektma-
nagement.

Neben höheren Anforderungen an die räumliche Mobilität sowohl in der
geografisch verteilten Projektarbeit als auch in den Kundenkontakten ist
die Arbeit auch durch die Standardisierung und Formalisierung von Ar-
beitsschritten, Routinen und Abläufen als Voraussetzungen für Auslage-
rungen und geografisch verteilte Arbeit geprägt. Die Dynamik der Verän-
derungen schließlich stellt höhere Anforderungen an die Flexibilität der
Beschäftigten und führt zu zunehmenden Ungewissheiten im Arbeitsum-
feld und zu höherer Unsicherheit des Arbeitsplatzes nicht zuletzt wegen
der Konkurrenz zwischen den Standorten entlang von Wertschöpfungs-
ketten bzw. in Firmennetzwerken. Angesichts der Heterogenität der Bran-
che, die zwar viele internationale Unternehmen umfasst, deren Arbeit aber
nur zu einem kleineren Teil auf andere Märkte als den österreichischen
ausgerichtet ist, sind die typischen Anforderungen der Arbeit in internatio-
nalen Wertschöpfungsketten für einen großen Teil der Beschäftigten eher
noch Zukunftsmusik.
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Zusammenfassung

Der Wirtschaftszweig Informationstechnik ist mit seinen globalen Produktionsnetzwer-
ken und weltweiten Wertschöpfungsketten hochgradig internationalisiert. Die österreichi-
sche IT-Branche ergänzte in den beiden letzten Jahrzehnten die passive Internationalisie-
rung durch die Präsenz ausländischer Unternehmen in Österreich in erheblichem Umfang
durch den Aufbau von Niederlassungen oder die Auslagerung an andere Firmen insbeson-
dere in mittelosteuropäischen Ländern. Die Hauptziele dabei waren, die Qualifikationen in
den östlichen Nachbarstaaten zu nutzen und Zugang zu diesen Märkten zu gewinnen. In
der Folge kam es zu weiteren Verschiebungen in der internationalen Arbeitsteilung mit
deutlichen Auswirkungen auf Arbeit und Beschäftigung in Österreich. Der Beitrag
beschreibt die Entwicklung von Wertschöpfungsketten insbesondere in der IT-Wirtschaft
und stellt die Internationalisierung der Branche in Österreich dar. Anhand von Fallbeispie-
len wird diskutiert, wie sich Arbeit und Beschäftigung durch die Verschiebungen in der
internationalen Arbeitsteilung verändern. Der Beitrag gibt Einblick in die Entwicklung der
österreichischen IT-Branche und analysiert an diesem Beispiel die Dynamik der Internatio-
nalisierung hoch qualifizierter Arbeit.
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